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Für Alexander, meinen Bursche, der als 

Sechsjähriger das lebende Vorbild für Sonny war.
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Kapitel 1 – Am Feuer

Die Sterne glitzerten am samtschwarzen 
Himmel wie winzige Diamantsplitter. Keine 
Wolke war zu sehen, die das Mondlicht hätte 
abhalten können, welches sich wie eine sanft 
leuchtende, eisige Decke über die schneebe-
deckten Hänge und Wälder des Elk Mountain 
legte.

Grimmiger Frost ließ die Äste der Bäume 
ächzen und die Zweige im Lagerfeuer knacken. 
Wenn ein sanfter Wind hineinfuhr und Funken 
emporwirbeln ließ, antworteten die Flammen mit 
leisem Fauchen. Außer diesen Geräuschen war 
nichts zu hören. 

Da, ein dünnes Heulen, irgendwo weit oben 
im Südhang oder sogar auf dem Kamm des 
mächtigen und steil aufragenden Luchses. Der 
Wald schwieg. Jeder seiner Bewohner schien den 
Atem anzuhalten aus Angst, Aufmerksamkeit zu 
erregen.

Sonnys Kopf ruckte hoch und der Sieben-
jährige riss die Augen auf. 

„Was ist das, Großvater?“, fragte er.
Alec wandte den Blick und sah in den Augen 

des Jungen das, was der kleine Bursche mit Mühe 
aus seiner Stimme herausgehalten hatte: Furcht. 
Verständlich, denn wer das Heulen der Wölfe 
zum ersten Mal hörte, fühlte schon als 
Erwachsener einen kalten Schauer den Rücken 
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hinablaufen. Doch der Junge, der bis vor ein paar 
Tagen in Los Angeles gelebt hatte, zeigte seine 
Angst nicht. 

Anerkennend nickte Alec mit dem Kopf. 
„Heute Nacht jagen die Wölfe, Sonny“, gab er 

zurück. „Sie haben Hunger.“
„Was jagen sie?“
„Was immer ihren Weg kreuzt“, Alec zog 

seine Handschuhe aus und legte neues Holz ins 
Feuer, „und was vor ihnen flieht.“ 

Der Junge brachte ihn dazu, in einer Stunde 
mehr zu reden als sonst in einem Monat. Er 
nannte ihn ‚Sonny‘, Söhnchen, denn er mochte 
den Namen ‚Donovan‘ nicht. Deshalb hatte er ihn 
kurzerhand in Sonny geändert.

Erneut heulte einer der Wölfe und ein zweiter 
fiel ein. Der Winter hatte in diesem Jahr viel 
früher als sonst begonnen. Und er zeigte sich jetzt 
schon härter als seine Vorgänger. Alec lebte 
lange genug in den Bergen, um zu wissen, dass 
das Rudel Hunger litt. Schwache Tiere wie 
Kaninchen, Iltisse und Marder erfroren auf der 
Suche nach Nahrung oder in ihren Bauen und 
nicht selten bestand die einzige Mahlzeit für die 
Älteren des Packs aus einem dieser hart-
gefrorenen, kleinen Leichname. 

„Wie viele sind das?“ Der Junge zog fröstelnd 
die Schultern hoch und rutschte näher an Alec 
heran.

„Fünf, vielleicht sechs“, gab Alec zurück. 
„Der alte Chad sagt, er hat auf dem Luchsberg“, 
sein Arm wies hinüber zu der mächtigen 
Silhouette, die im Norden hinter dem See 
aufragte, „ein Rudel gesehen. Einen Leitwolf und 
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seine Gefährtin, zwei, höchstens aber vier 
Jungwölfe, die das Jagen noch lernen.“

„Wie jagen sie?“
In Gedanken stöhnte Alec. Er schätzte die 

Wissbegier des Jungen, aber auf die unzähligen 
Fragen zu antworten war ungewohnt und an-
strengend.

„Das Rudel, also die Wolfsfamilie pirscht ... 
ähm, schleicht durchs Dickicht, lautlos und wach-
sam, und sucht nach der Witt... nach dem Geruch 
eines Tieres. Irgendwann schrecken die Wölfe 
einen schlafenden Rehbock oder gar einen statt-
lichen Hirsch auf. Wenn das passiert, bedeutet 
das meist das baldige Ende der Jagd. Bei diesen 
Schneemengen ist das Wild chancenlos. Die 
langen, dünnen Beine sinken zu tief ein und die 
panische Flucht erschöpft das Tier, weil sie 
unendlich viel Kraft erfordert. Die Wölfe müssen 
nur nebenherlaufen und geduldig sein. Sie 
wissen: Irgendwann wird die Beute aufgeben und 
sich zum Kampf stellen. Dann ist ihre Zeit 
gekommen.“

„Und die Wolfsfamilie tötet das Tier?“
Erneut musterte Alec seinen Enkel, doch er 

sah weder Widerwillen oder Empörung noch 
Ekel in den dunklen Kinderaugen. Nur echtes 
Interesse. 

„Ja. Sie töten es, weil sie was zu fressen 
brauchen.“

„Jagen die Wolfskinder auch mit?“
Ein Lächeln brachte das Bartgestrüpp um 

Alecs Mund in Bewegung. „Wolfskinder heißen 
Welpen.“ Er stocherte mit einem stärkeren Ast 
im Feuer und Funken stoben in den 
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Nachthimmel. „Und nein, die sind nicht dabei.“
„Und wo sind die, wenn die anderen jagen? 

Müssen sie auch mitrennen?“
Alec schüttelte den Kopf. „Die Jagd ist 

Aufgabe der Alttiere und der Jungwölfe. 
Jährlinge und Welpen bleiben an einer 
geschützten Stelle zurück.“

„Wo ...“
Eine knappe Handbewegung schnitt die Frage 

des Jungen ab. Alec erhob sich. 
„Lass uns in die Hütte gehen“, meinte er. „Es 

ist spät geworden und du frierst. Wenn du magst, 
erzähle ich dir vor dem Schlafen eine Geschichte 
von einem Wolf.“

„Eine wahre Geschichte von einem richtigen 
Wolf, Großvater?“

Er nickte. Die Anrede ‚Großvater‘ war noch 
immer ungewohnt, aber sie fühlte sich an, als 
würde ihn jemand in eine wärmende Decke 
hüllen. Der Junge hatte keinerlei Scheu vor ihm, 
obwohl Alec am Tag von Sonnys Ankunft in der 
Hütte kaum mehr als fünf Worte gesprochen 
hatte. Er folgte ihm wie ein Schatten, redete 
unaufhörlich und wollte alles wissen. Auch jetzt, 
als der Bursche aus seinem warmen Pelz geschält 
worden war und zur Hütte hinüberging, redete er 
weiter.

Alec warf einen letzten, prüfenden Blick auf 
das in sich zusammengesunkene Feuer und ließ 
ihn dann am Waldrand des Luchses hinauf-
wandern. Nichts war zu hören oder zu sehen. 

„Gute Jagd euch“, raunte er, unhörbar für 
Sonny.
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„Es kann losgehen, Großvater“, klang es von 
oben herab. 

Alec lächelte. Er hatte seine abendliche Runde 
ums Haus gedreht und war eben 
hereingekommen. Sorgsam klopfte er den Schnee 
von den Stiefeln, legte seine schwere Jacke ab, 
hängte sie an den Haken neben der Tür und 
kletterte die Leiter hinauf. Hier, auf dem 
Heuboden der Hütte, lag der Junge auf seinem 
Strohlager zwischen zwei Bärenfellen.

„Also“, begann Alec, während er sich 
langsam neben Sonny niederließ, „ich erzähle dir 
die Geschichte von einem Wolf, der damals, als 
das Ganze passierte, noch ein Jährling war. Mit 
eineinhalb Jahren war er noch zu jung zum Jagen, 
aber auch kein Welpe mehr. Er hieß Cain.“ 

Kapitel 2 – Die Nacht

Cain hatte die Unruhe im Verhalten seines 
Vaters Arim schon vor einigen Tagen bemerkt. 
Und er kannte auch den Grund: Das Rudel litt 
Hunger, denn dieser Winter zeigte sich 
gnadenlos. Nicht nur für die Alttiere, die älteren 
Geschwister und die Jährlinge. Es gab drei 
Welpen im Rudel und sie waren noch ziemlich 
klein. Deshalb sorgten der Leitwolf Arim und 
seine Gefährtin Rasha, die Mutter der Jungwölfe 
des Rudels, gemeinsam mit ihren älteren Söhnen 
und Töchtern heute Nacht für Nahrung.

Neben den drei Welpen unter den tief herab-
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hängenden Kiefernzweigen kauernd hatte Cain 
den Aufbruch der Jäger beobachtet. Auch ihn 
hatte Erregung gepackt, seine Flanken bebten 
und das Blut jagte durch seine Adern, obwohl er 
noch nie bei einer Jagd dabei gewesen war.

Auch diesmal würde er nicht dabei sein. Er 
war erst ein Jährling, noch zu jung, um 
mitzulaufen. Jährlinge hatten die Aufgabe, die 
jüngeren Geschwister zu beschützen. Und 
deshalb schmiegte er sich neben die Kleinen, gut 
verborgen in der Kuhle unter den Kiefern-
zweigen. Er spürte, dass sie zitterten. Sie waren 
schwächlich, weil es in den letzten Tagen kaum 
etwas zu fressen gegeben hatte.

Cara, seine gleichaltrige Schwester, die auf 
der anderen Seite der Welpen lag, schnaubte ihm 
ihren warmen Atem in den Nacken und stupste 
ihn mit der Schnauze an. Er wusste, dass sie ihn 
verstand. Dass sie seine Ungeduld nachfühlen 
konnte, den Drang, mitzulaufen mit dem Pack.

Cain legte den Kopf auf die Vorderpfoten und 
beobachtete, wie ein Käfer über seinen rechten 
Vorderlauf krabbelte. Einer der Jungwölfe fiepte 
leise im Schlaf, ein zweiter trat ihm traum-
verloren in den Bauch.

Cara gähnte. Cain hörte ihre Zähne auf-
einanderschlagen, als sie den Kiefer schloss, und 
das Geräusch, mit dem sie sich die Schnauze 
leckte. Mit einem wohligen Brummen rollte sich 
seine Schwester ein wenig zusammen und legte 
einen Vorderlauf um das unruhig schlafende 
Junge.

Cain starrte zum Horizont, dorthin, wo sich 
der dunkelblaue Schnee und der schwarze Nacht-
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himmel berührten. Ab und zu huschte ein 
glühender Punkt über das funkelnde Firmament 
oder es zogen zarte, grüne Schleier darüber 
hinweg, welche die in der Kälte erstarrte Land-
schaft in ein fahles Licht tauchten.

Cain kniff die Lider zusammen. Die Stille 
machte ihn schläfrig und auch er gähnte 
herzhaft. Alles war friedlich, so friedlich, dass er 
es wagen konnte, kurz die Augen zu schließen ... 

Das panische, jämmerliche Jaulen eines der 
Welpen, zeitgleich mit dem wütenden Keckern 
eines Kiefernhähers, riss ihn aus dem Halbschlaf. 
Es raschelte, Äste brachen und irgendetwas 
entfernte sich hastig durchs Unterholz. 

Er sprang auf, senkte den Kopf, um unter den 
schneebedeckten Zweigen der niedrigen Kiefern 
hindurchzuspähen, und knurrte drohend. Was 
hatte das Junge? Was war geschehen?

Cara neben ihm fletschte die Zähne. An ihrer 
Seite drängten sich die kleinen, schlaftrunkenen 
Geschwister aneinander. Nur zwei! Wo war das 
dritte? 

Der Schreck ließ Cain das Herz in der Brust 
wummern. Erneut hörte er das klägliche Jaulen, 
weiter entfernt jetzt, dann schlug es in ein kurzes 
Fiepen um und verstummte jäh.

Er senkte die Schnauze in den Schnee, drehte 
einen engen Kreis um ihre Schlafkuhle, suchte 
die Spur, die davon wegführte. Scharfer Raubtier-
geruch drang ihm in die Nase, nur wenige 
Schritte von ihrem Lager entfernt. Ein Berglöwe! 

Er riss den Kopf hoch und hob die Lefzen. 
Seine Nüstern bebten, als er die Witterung prüfte. 
Der lautlose Jäger war in Richtung des Elk 
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Mountain verschwunden. Cain wusste nicht 
genau, wohin, aber wenn er sich beeilte, konnte 
er ihn vielleicht noch erreichen.

Ein kurzer Blick zu Cara. Auch sie war 
angespannt, ihre Flanken zitterten, als sie die 
Nase in den Wind hob. Er erkannte, dass sie den 
Puma ebenfalls gewittert hatte.

Um den einen Welpen zu retten, musste er die 
beiden anderen und seine Schwester hier zurück-
lassen. Schutzlos. Doch würde er überhaupt eine 
Chance haben? Er hatte noch nie einen Berg-
löwen gesehen, aber Ruve war bereits einem 
begegnet, denn eines Tages brachte der ältere 
Bruder einen unverwechselbaren Geruch mit ins 
Rudel, samt einer üblen Verletzung an der 
Flanke. Jeder aus dem Pack hatte die Angst 
riechen können, die er verströmte und die nur 
durch die Erleichterung, dem Jäger entkommen 
zu sein, gemildert wurde.

Cain winselte. Er konnte den Kleinen nicht 
mehr hören. Die Laute vorhin und die nun 
herrschende Stille ließen ihn fürchten, dass er zu 
spät kommen würde und der Berglöwe seine 
hilflose Beute bereits getötet hatte. Unent-
schlossen sah er erneut zu Cara zurück. Seine 
Schwester knurrte ihn an und schnappte nach 
ihm, eine Aufforderung, endlich zu verschwinden.

Mit einem Satz verließ er die Kuhle unter den 
Zweigen. Das Junge musste zurückgebracht wer-
den! Die Verantwortung für die Kleinen trug er, 
nicht Cara.

Weißer Schnee stiebte zwischen seinen Läufen 
auf, als er durch den Wald bergauf hetzte. Das 
aufgebrachte Krächzen des noch immer 
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schimpfenden Hähers blieb hinter ihm zurück. 
Da! Die Spuren des Verfolgten! 
Weit auseinanderliegende, riesige Tatzen-

abdrücke, die verrieten, dass der Jäger 
tatsächlich die steile Westflanke des Elk 
Mountain hinaufgeklettert war.

Ein verzweifeltes Heulen wollte aus Cains 
Kehle aufsteigen, aber er bezwang es. Er befand 
sich auf der Jagd, genau wie Arim, Rasha und 
seine älteren Geschwister in diesem Augenblick. 
Nun musste er zeigen, dass er das, was er im 
letzten Jahr bei seinen Brüdern Firt und Gond 
spielerisch balgend gelernt hatte, nutzen konnte. 
Ruhe, Geduld und Ausdauer. Niemals aufgeben. 
Der Welpe war vielleicht schon tot, doch der 
Puma würde gewiss wiederkommen. Und das 
durfte keinesfalls geschehen.

Nur noch ein paar Sätze, dann würde der 
Wald enden. Weiter oben gab es nur noch 
einzelne und noch höher gar keine Bäume mehr. 
Cain wusste, dass Deckung wichtig war, und er 
hoffte, dass die Schneetiefe reichte, um geduckt 
weiterzuschleichen und so nicht vorzeitig 
entdeckt zu werden. Bei einem Angriff wollte er 
die Überraschung auf seiner Seite haben. Dass 
der Puma zurücksah, war unwahrscheinlich, aber 
falls, würde die Katze bestimmt anhalten und sich 
zum Kampf stellen. Pumas waren Einzelgänger 
und die teilten nicht.

Flecken aus vom Mond beschienenem Schnee 
blitzten zwischen den schwarzen Stämmen auf. 
Der Waldrand. Die Spur führte geradewegs 
hinauf auf den kahlen Westhang des Elk Moun-
tain.
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Cain brach durch die letzten, tiefhängenden 
Zweige und verharrte reglos. Sein Blick strich 
über den Schnee, durch dessen makellose Unbe-
rührtheit sich die Tatzenspur zog wie ein häss-
licher, dunkler Riss. Weit oben am Hang bewegte 
sich ein grauer Punkt, schnellte aufwärts in 
ausladenden Sätzen.

Ihm wurde klar, dass er keine Chance hatte, 
den Puma rechtzeitig einzuholen. Der kleine 
Bruder, der noch nicht einmal einen Namen 
erhalten hatte, war verloren. Und es war seine 
Schuld. Die Aufgabe, die Welpen zu beschützen, 
während das Pack jagte, hatte Arim ihm 
übertragen. Eine hohe Verantwortung, denn das 
Überleben des letzten Wurfs sicherte den Fort-
bestand des Rudels.

Heiße Scham mischte sich in den Zorn, der 
ihm das klare Denken zu vernebeln drohte, 
während er sich wieder in Bewegung setzte und 
der Spur folgte. Nicht in riesigen Sprüngen wie 
der Räuber, nein, er schlich durch die 
vorgegebene Fährte, eng an den Schnee gepresst 
und bemüht, ihn nicht aufzuwirbeln.

„Was ist ein Puma, Großvater?“
Alec hatte während des Erzählens vom 

Heuboden hinunter in den Wohnraum gestarrt 
und das Tanzen der Flammen im Kamin 
beobachtet. Jetzt wandte er seinem Enkel den 
Blick zu.

„Eine Raubkatze, Sonny, viel größer als Ben. 
Und sie wiegt dreimal so viel wie er.“

Der Junge reckte den Kopf, spähte auf den vor 
dem Kamin dösenden Siberian Husky hinab und 


